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Wiesbadener Bngdcgenbcitcn.
Wiesbaden, 3. Juli 1915.

Amtliche Zahlen über - ie Teuerung
veröffentlicht das Statistische Landcsamt in Baden. Man
braucht gewiß zurzeit nicht noch ziffernmäßig nachzuweisen
daß wir eine Teuerung haben, allein die amtlichen Vergleiche
der Getreide- und Lebensmittelpreise im Monat Mai 1914
und im gleichen Monat 1916 entbehren doch nicht des-
teresses. Das badische Statistische Amt bat aus 26 Verichts-
orten dies« Preise zusammcngestellt; sie betrugen im Durch¬
schnitt:

Mai 1914 Mai 1915 Höher
Für 100 Kg. Weizen

. Roggen
19.78 M 27.78 Jl 8.— M
10.80 24.4( „ 7.61 „

. Hafer 16.98 26.86 „ 8.88 -
„ „ „ Braugerste 16.96 „ 25.55 ,. 8.59
Tie Steigerung der Lebensmittelpreise im Kleinhand

sieht folgendermaßen aus:
Mai 1914 Mai 1915 Höher

Kartoffeln (100 Kg) 5.87 Jl 12.14 6.27 M
Brot , gangbarste Sorte (1 Kg.) 0.29 .. 0.42 „ 0.13 „
Ochsenfleisch(1 Kg.) 1.89 „ 2.13 „ 0.24 ..
Kalbfleisch (1 Kg.) 1.96 „ 2.14 „ 0.18 „
Hammelfleisch (1 Kg.) 1.88 „ 2.19 0.°4 „
Schweinefleisch(1 Kg.) 1.66 .. 2.42 „ 0.76
Tafelbutter (1 Kg.) 2.80 .. 3.30 „ 0.50 „
Eier (10 Stück) 0.78 „ 1.18 „ 0.40 „
Dohnen (1 Kg.) 0.45 „ 1.04 „ 0.59 „
Erbsen (1 Kg.) 0.47 „ 1.11 .. 0.64 „
Linsen (1  Kg .) 0.52 „ 1.11 „ 0.59
Reis fl Kg.) 0.53 1.05 „ 0.52 „

Diese ungeheure Preissteigerung ist zum großen Teil
dem Treiben der Groß -Agrarier und dem wucherischen
Zwischenhändlertum zuzuschreiben. Man vergleiche aber nun
auch das „Einkommen" der n i cht b e a rn t e t e n Krieger¬
frauen und derjenigen Arbettsleute , die nicht auf Kricgs-
artikel beschäftigt sind und demzufolge einen recht geringen
Lohn wöchentlich nach Hause bringen . Will d« irgendwer
noch streiten, wenn wir behaupten, daß die breite Masse des
Volkes an Unterernährung  leidet ? Die Folgen dieser
Wucherpolitik werden sich erst nach dem Kriege bemerkbar
machen. Immerhin zeigen obige Zahlen , daß die Regierungs¬
behörden sich ihrer Aufgabe nicht gewachsen zeigen. Oder will
man absichtlich nicht? *

Verfault , weil aus Spekulationszwcckcn zuriickgebaltcn.
Der „Rhein.-Westf. Ztg ." wird geschrieben: „Zahlreiche an der
deutsch-holländischenGrenze wohnende Händler hatten zu
Spekulationszwecken große Mengen Kartoffeln im Herbste
angehäuft und solche trotz der fortgesetzten starken Nachfrage
zurückbehalten, weil sie einen hohen Gewinn zu erzielen
hofften. Um die Kartoffeln por gänzlichem Verderben zu be¬
wahren , werden sie jetzt zu jedem Preis losgeschlagen. Bei
Haren sind einem Besitzer etwa 186 Sack verfault , gleiche
Meldungen kommen aus anderen Gegenden. Die billigen
Kartoffelvreise haben Veranlassung gegeben, die. stark herab-
gesetzte Schweinezucht wieder zu vermehren, besonders die
Schweinemast zu erweitern . Aus Holland treffen noch fort¬
gesetzt große Mengen Kartoffeln ein. Erhebliche Mengen
Kartoffeln wandern dort in die Stärkefabriken , da infolge
der beginnenden Kartoffelneuernte die Nachfrage immer mehr
abflaut . Im Emsgebiet und in den angrenzenden Hochmoor¬
kulturen iibertrifft der diesjährige Kartoffelanbau den vor¬
jährigen fast um das Doppelte . Der Frost in der Nacht des
20. Juni hat den Kartoffeln nur ganz unwesentlichenSchaden
zugefügt."

Hungernde Menschen—■verfaulte Lebensrnittel ! — Wir
hören es jeden Tag , daß die Engländer die Absicht haben,
uns auszuhungern ! — Worüber soll man sich nun mehr ent¬
rüsten. über die ..Absicht" der Engländer iiber dem Kanal,
oder über die „Engländer " im eigenen Lande, die leider mit
so viel Erfolg vollbrachten, was den Vettern über dem Kanal
noch nicht gelungen.

} Eine Verfügung ües preußischen Kultusministers.
. Der preußische Kultusminister gibt bekannt : „Es ist zu meiner

Kenntnis gekommen, daß kürzlich Kindern einer Landschule bo»
ihrem Lehrer verboten worden ist, barfuß zur Schule zu kommen.
Ein derartiges Verbot mag in Friedenszeiten in Fällen , in denen
eine besondere Veranlassung dazu vorliegt, gerechtfertigt sein. Wäh¬
rend der Kricgszcit ist — zumal auf dem Lande und in ländlichen
Verhältnissen — von einem solchen Verbot schon deshalb abzusehen,
weil es den Eltern wegen der gesteigerten Preise nicht immer leicht
fallen wird, ihre Kinder mit dem notwendigen Schubwcrk zu ver¬
sorgen."

Was für die „ländlichen Verhältnisse" gilt, kommt auch in der
Stadt wesentlich in Betracht. Die Eltern der Volksschulkinderin
der Stadt sind gleichfalls nicht in der Lage, während der Kriegszen
das teure Schuhwerk zu zahlen. Also muffen die Kinder schon bar¬
fuß zur Schule gehen. Wem es nicht patzt, mag darüber hinweg¬
sehen oder dafür sorgen, daß den armen Kindern Schuhe beschafft
tocrdcn.

Solidarität der Marktverköuferinnen . Ein hiesiger
Handelsmann , welcher gestern morgen auf dem Wochenmarkte
zu tun hatte, geriet dort mit einer Hökerin in Streit . Als
er dieser einen leichten Stoß versetzte und obendrein einen
Korb mit Himbeeren umwarf , sielen die gesamten Verkäufe¬
rinnen über ihn her und schlugen mit Fäusten auf ihn ein,
warfen ihn zu Boden und versohlten ihm danir nach Noten
das Kaniisol. Zum Schluß beteiligten sich auch noch einige
Männer an der Affäre, welche ihren Abschluß endlich dadurch
fand, daß der Mann von der Marktpolizci ivcggewicsen
wurde.

Unfall, An der Ringkirche fuhr gestern mittag die
Straßenbahn den 10 Jahre alten Wilhelm Benz aus der
Westendstraßc an. Der Knabe trug einen Bruch des rechten
Oberschenkelsdavon und kaur in das Städt . Krankenhaus.

Znm Postanweisungsverkebr mit Kriegsgefangenen. Aach einer
Mitteilung des Kriegsministerinms werden die Postanweisungen an
Kriegsgefangener !, Frankreich , den französischen
Besitzungen  usw . jetzt in Bern  nach dem Parikurs umge¬
schrieben. Die schweizerisch-französischen Postanweisungen lauten
also auf denselben Betrag , wie die an die Oberpostkontrolle in Bern
gerichteten deutsch-schweizerischen Postanweisungen. Das Umwand-
lungsverbältnis für Postanweisungen an Kriegsgefangene
in England und seine Besitzungen  bei der Umschreibung
im Haag beträgt 12.30 Gulden für 1 Pfund Sterling.

Der „Führer durch das preutzische Einkommensteuergesetz" ist
soeben im Verlage der Buchhandlung Vorwärts , Berlin SW. 68, in
neuer durchgesehener Auflage erschienen. Bei dieser Neuausgabe
sind besonders die durch den Krieg veränderten Umstände, soweit
sie auf Steuereinschätzung und Steuererhebung Einfluß ausüben,
berücksichtigt. Der Preis für die Broschüre ist 40 Pfennig . Sie
kann durch jede Buchhandlung bezogen werden.

Beschlagnahme detz Lufteiweifies. Der Reichskanzler hat auf
Grund des Patentgesetzcs vom 7. April 1891 alle durch Patente ge¬
schützten oder noch zu schützenden Verfahren . zur Herstellung von
Eiweiß mit Hilfe der Hefe (aus der Luft) beschlagnahmt. Damit
soll die Sicherstellung der Maffenerzeugung von Eiweiß für Nah-
rungs - und Futterzwccke für die Zukunft gewährleistet werden.

Der Feldpnketdieusl. Die Kaiser!. Oberpostdirektion schreibt:
Es wird erneut darauf aufmerksam gemacht, daß es sich hei der
Versendung von Paketen an mobile Truppen um eine militärische
Einrichtung handelt. Die Beteiligung der Poftberwaltung beschränkt
sich darauf , die Pakete anzunehmen und den in der Heimat befind¬
lichen Militärpaketdepots auszuhändigen. Die Pakete dürfen bis
10 Kilogramm schwer sein; das Porto beträgt 5 Pfennig für das
Kilogramm, mindestens jedoch 25 Pfennig . Größere Güter im Ge¬
wicht über 10 Kilogramm bis 50 Kilogramm sind bei den Eisenbahn-
Eilgut- und Güterabfertigungen aufzuliefern ; dabei sind die Fracht¬
kosten (nebst 28 Pfennig Rollgeld) im voraus zu entrichten. Mit
der Weiterleitung der Pakete von den Militärpaketdepots nach dem
Felde und der Zustellung an die Truppen hat die Post nichts zu
tun ; dies liegt vielmehr inden Hände nderHeeresverwa  l-
t u n g. Die Post hat deshalb nur die Beförderung von der Anf-
gabepostanstalt zum Militärpaketdepot zu vertreten , wobei Verluste
oder große Verzögerungen nahezu ausgeschlossen sind. Die Schwie¬
rigkeit liegt in der Beförderung der Pakete in Feindesland, nament-
lich wenn militärische Operationen stattfinden. Auch die dem Trup¬

penteil obliegende Zustellung der Pakete an den Empfänger ist kcines-
tvcgs so leicht ausführbar , wie das Publilum vielfach annimmt.
Viele Beschwerdender Llbjender von Feldpalelen darüber, daß diese
nicht angekominen seien, erweise» sich als nicht zutreffend, weil sie
zu früh erhoben waren. Außer den Fcldpaketcn an mobile Truppen
komme» noch Pakete an Heeresangehörige in Garnisonen des Deut¬
schen Reiches in Betracht. Diese sind — mit Ausnahme der Stand¬
orte^in den elsässtschen Kreisen A l t ki r ch, M ü l ha u se n, G e b-
tv e i l e r , Thann und Colmar — jederzeit zugclassen und
unterliegen den Vorschriften und Taxe» des Friedcnsdienstes. Lln
Militärpersoncn in festen Standorten in diesen fünf elsässifchcn
Kreisen können nur Pakete mit Ausrüstung«-- und Bekleidungs¬
stücken befördert werden, die unter der Aufschrift der in Betracht
t'ominendcu Truppenteile und Militärbehörden abgesandt werden
müssen.

Nus Ksm Rrsife M'IesbaSerr,
Biebrich, 3. Juli . (Selbstmord .) Gestern abend

nach 9 Uhr erschoß sich in seinem Nacken auf deni Rhein vor
26jährige Expedient Kaiser. Das Mot iv zur Tot ist in einem
vor kurzem begangenen llntersihleif in Höhe von 1090 Mark
bei der Taunusbrauerei C. Wuth zu juchen.

Erbcnhcim, 3 . Juli . (Wilhelm Stautzenber-
per  f .) Am Freitag mittag zwischen2 und 3 Uhr erlitt unser
Genieindcvertreicr , Genosse Wilhelm Ttautzenbergcr in der
Dykerhaffschei! Zementfabrik in Biebrich einen Schlaganfall.
Der Tod trat auf der « teste ein. Den Transport nach Erben-
beini übernahm die Erbmheimer Gemeindevertretung. Der
Verstorbene war eines der tüchtigsten und pflichteifrigsten
Mitglieder des Wrihlvereins. Ehre seinem Andenken!

Vereine iinb Dersannrrlmisten.
Schierstem. Sonntag 81- Ubr: Kombinierte Sitzung des Partci-

vorstaudes und des Getverlsähastskartclls im „Deutschen Hof".

Ms öen umliLßenöen Nrsftrn.
Das VrotgetreiSe öer bevorf̂rhenöen Ernte.
Die Abgeordneten llehel und Genossen haben der zweiten

Kammer des hessischen Landtages folgenden Antrag unter¬
breitet:

' Tie zweite Kammer wolle beschließen, die großh.
Regierung zu ersuchen, bei der Beschlagnahme, Vermahlung
und Verteilung des Brotgetreides der bevorstehenden Ernte
dahin zu wirken, daß die Vorräte m Lglich  st am Ort der
Erzeugung vermahlen, Mehl und Kleie zunächst znv
Deckung des örtlichen  Bedarfs verwendet und nur dir
sich ergebenden Ucbcrschiisse dein Konmiunalverband zur
Verteilung an Bedarfsgemeinden , bezw. zur Ueberweisunq
an die Zentralverteilungsstelle zur Verfügung zu stellen
sind.

In der Begründung wird ausgefiiftrt:
„Bei der Durchführung der gesetzlichen Maßnahmen

betreffend die Brotverforgung , traten verschiedene Mißstände
in die Erscheinung, die brotverteuernd und verbitternd wirk¬
ten und deshalb vermieden werden müssen.

In vielen hessischen Kommunalverbänden wurde die Be¬
schlagnahme, Lagerung und Vermahlung des Getreides durch
dazu beauftragte Mittelspersonen gegen einen Gebühren¬
bezug besorgt. Das beschlagnahmteGetreide wurde vom Orte
der Erzeugung nach einem oder mehreren Sammellagern und
von dort nach einer größeren Mühle verbracht und vermahlen.
Mehl und Kleie mußten dann wieder von dem Sammellager
noch Bedarf in die Landorte zurücktransportiert werden.

Dieses Verfahren verursacht unnötige Frachtnnkostcn
und bedeutet eine Vergeudung von Zeit und Kraft . . Tie
Preisbildung für Mehl wurde durch dasselbe ungünstig be-
eiuflußt . Die Spannung zwischen Getreide- und Mehlprcis
entbehrte oft der sachlichen Rechtfertigung . Es ergaben sich
selbst für benachbarte Komniunalverbäude erhebliche Mebl-
Vreisunterschiede, die zn einem unerlaubten Getreidehandel
von einem Kreis zum andern direkt anreizten . Die Darb
Müllereien wurden stillgelegt und dadurch schwer geschädigt.

Kleines Feuilleton.
Die türkische Presse.

, Keine andere Stadt der Welt, mit Ausnahme Rewyork
erzählt die „Kölnische Zeitung ", besitzt eine Presse, die in
verschiedenen_Sprachen erscheint, wie die Presse Konftai
trnopels. Die kriegerischen Verwicklungen, in die auch d
würkei mit hineiugezogen ist, haben eine häufigere Au
sührung der türkischen Presse in Westeuropa als sonst m
sich gebracht, aber mit den Namen „Jkdam " , „Taniu " ur
„Taswir -i-Efkiar", die am meisten genannt werden, sind d
Namen der Konstantinopeler Blätter bei weitem nicht e
schöpft. Die anfgezählten Zeitungen stehen unter den i
türkischer Sprache erscheinenden Blättern allerdinas a
,uh^ nder Stelle , aber die Hauptstadt des Osmomsche
Reiches verfügt ferner über einen in deuffcher, französische
armenischer, arabischer, Persischer und südnsch-spaniolifch,
Sprache erscheinenden „Blätterwald ". Man kann sage:
Tve Angeböri gen der verschiedenen Sprachstämme d
osmmnsche Untertanen sind oder ihren Wohnsitz in Konsta,
nnopel haben, können alle ein in ihrer Sprache erscheinend«
Blatt  lesen. An erster Stelle der türkischen Presse steht ohr
«Mel der in dem Besitz Achmed Dschewdet Beis befindlick
„^ kdam (zu deutsch: die geistige Anstrengung), desse
Kriegsauflage ungefähr 36 000 Eremplare betragen dürft
Ww der „Tanin " und der „Taswir -i-Efkiar " erscheint er de
Morgens , ist durchaus deutschfreundlichund nach unfern Bl
sî lfen eme völlig unabhängige Zeitung . Der „Tanin " / z
deutsch: Das Glöckchen) ist das Organ der Jungtürken , dere
Rdtng des weiteren noch durch die Blätter „Taswir-
Efkmr ^und „Terdfchüman-i-Hakikat" vertreten wird. De
„Tanm " verfügt über ganz hervorragende Mitarbeiter . doi
ist Hussein Dschabid Bei . der Meister eines klaren , knappe
Stils genannt werden muß , vor kurzem von der Leitung zr
ruckgetreten. Sein Nachfolger, der Armenier Kelekia
Effendi, besitzt eine bedeutende politische Bildung . Als voi
gastlicher Kenner der Balkananqelegenbeiten gilt noch „Jumi

^uher in Saloniki . Der Verlag des „Taswir-
Efriar fou deutsch: Entwurf der Gedanken) besitzt nächst der
^amn kne größte Druckerei Stambnls und ist neulich zu
motationsmaschine übergegangen. Eine beachtenswerte Roll

spielt in der türkischen Pressewelt auch noch der schon im
sechsundzwanzigstenJahre erscheinende„Sabach" (zu deuffch.
Morgen), der dem Armenier Mitran gehört und eine Auf-
läge von 20 000 erreicht haben dürfte . Der „Dolmetscher der
Wahrheit " , der in den achtziger Jahren gegründete „Terd-

.schüman-i-Hakikat", verdankt seine Entstehung dein berühm¬
ten ffirkischen Literaten Achmed Midhat Effendi . Im Gegen-
satz zu den andern Blättern erscheint er als Abendzeitung.
Der „Turan ", nach dem Lande der Herkunft der Türken ge¬
nannt , und der „Karagös " (auf deutsch: das Kasperl) dervoll-
ständigen die Reihe der türkischen Blätter , als deren anzeigen-
zugkräftigste der „Sabach" und der „Taswir -i -Efkiar" gelten
können. Der „Karagös " pflegt die Satire . Für die Griechen
Konstantinopels werden folgende in neugriechischerSprache
erscheinenden Blätter gedruckt: „Tachydromos", „Chronos"
„Patris " und „Neologos", für die Armenier der „Asadamgrt"
und „Dschawanak", während die Spaniolen „El Tiempo"
lesen. Auch die Perser und Araber besitzen eigene Zeitungen,
jene den „Chauer " (Orient ) , diese den „El Adl" (Gerechtig-
keit) : interessieren wird es noch, zu wissen, daß das Blatt
der Spaniolen in Raschi-Buchstaben gesetzt wird. Daß der
Intelligenz der osm.anischen Hauptstadt , die meist auch die
französische Sprache beherrscht, außer den in ihrer Sprache
erscheinenden Blättern auch eine in französischer Sprache ge-
druckte Presse zur Verfüauna steht, beweist bas Vorbandenseir,
der Blätter „La Turguie " und „Moniteur Oriental ".

Geistige Solvatenkost.
Dem Heft 12 der im Bonifacius -Verlag (Paderborn)

erscheinenden Soldatenzcitschrift „Am Lagerfeuer " sei der
folgende niedliche Beitrag entnommen, der die Ueberfchrift
„Heldenhafte Entsagung " trägt:

„Bei einem Besuche traf ein Pfarrer in der Nähe Münsters nur
eine alte , treue Magd zu Hause, die tvährend des Gesprächs an den
Seelsorger die Frage richtete: „Herr Pastor , darf ich tvopl darum
beten, daß unser Herrgott mich nun bald sterben läßt ?" Auf die
Gegenfrage , weshalb sie das denn jetzt wünsche, gab sie zur Ant¬
wort , sie hätte gehört, daß das Brot recht knapp im Laude werden
würde , da doch zuerst für die braven Soldaren inr Felde gesorgt
werden muffe und wir gegen England durchhalten müßten. Sie
wolle deshalb sterben, damit ihr Brot denen zugute käme, die für
das Vaterland noch was leisten könnten. Der Pfarrer bedeutete
ihr , daß für sie sich auch noch der Tisch decken würde und das Vater¬

land nicht nur Kämpfer brauche, sondern auch Beter, Beter mit
cpferfreudigcm Herzen."

Das „Lagerfeuer " führt den Untertitel „Kriegsernst und
Kriegshnmor für unsere Soldaten " . Das Blatt sagt nicht,
unter welche der beiden Rubriken diese Geschichte zu pla¬
zieren ist. °

Die „Läusesallde" .
Von der Nordseeküste wird der „Rhein.-Westf. Ztg ." ge¬

schrieben: In S ., einem kleinen Orte im Hamburgiscben,
wurde jüngst ein Pferdemarkt abgehalten , dem in üblicher
Weise ein dürftiger Krarnmarkt angegliedert war : Ein mit
Hosenträgern, Schuhriemen und Wachstuch beladener Tisch,
eine „Smuttaal "-Bude und der von der Menge allzeit um¬
lagerte Stand des „billigen Jakob " bildeten die ganze Herr¬
lichkeit. Geräuschvoll, mit großem Schtvall an Worten und
nicht selten an Reimen pflegt der Jakob seine Waren anzn-
preisen. Da sieht man ihn . wie er auf seinem Tische steht, ein
kleines Schächtelchen hoch im Kreise schwingt und folgende An¬
sprache an seine Käufer hält:

Na kuckt eins her!
Hier bisse Smeer,
So swort as Teer,
Frett alle Sorten Minschenlüs,
As unsi swarte Katt de Müs.

Kostet aber auch'n halben Dahler! — Wat moenst. mien
Deern? Js di to düer ? Töw' man (warte nur) noch'» beten,
ward gliks all billiger ! — Ihr wißt doch all mit 'nanner , daß
der Jakob kein Engländer is. der euch beschuppseu will ! Weil
Krieg is , will er mal den Reellen spielen und läßt euch die
Salbe wahrhaftigen Gott für 'ne Mark ! . Für eine Reichs¬
mark! — Abersten ihr wollt diese Patentierte Lciuselalbe doch
gewiß euren Männern und Liebsten nach) Rußland schicken,
be? Na. also! Deshalb kostet sie auch au8nahmsweisk>summa
summarum nichts als fünf lumpige Groschen! Aber aus-
nahmsweise! Wer kösft??

„Hier !" rufen Meta und Trina . zwei rotbackige Deerns.
und halten ein Fünfzigpfennigstückhoch, das alsbald mit einer
Salbenschachtel vertauscht ist. Glücklich über ihren billigen
Kauf, ziehen die beiden ab . Aber nicht lange, da stehen sie
wieder vor dem Jakob. Sie vermissen eine „Gebrauchsanwei¬
sung" und möchten wissen, wie das Mittel nnzuwenden ist.
Der Jakob streicht seinen struppigen Bart uttb hebt an;
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Mit kr SHctc wurde vielfach ein gewinnbringender Handel
getrieben. Häufig entstand in den bäuerlichen Gemeinden
ein Kleiemangel, der bei der Knappheit der übrigen Futter-
iinttel doppelt schtver empfunden wurde und auf die bäuerliche
Bevölkerung geradezu verbitternd wirkte . Durch eine ge
eignete Dezentralisation des Verfahrens , wie sie von einigen
hessischen Koimnunalverbänden tut wesentlichen  schon
seither duräigesührt ivar und sich bewährt hat , werden diese
Mißstönde vermieden. Unser Antrag bezweckt die allge¬
meine  Durchführung derselben in a l l e n hessischen
Kommnnalderbänden.  Er will nur bas Grund¬
prinzip des Verfahrens zum Ausdruck bringen und überläßt
die Anordnung von detaillierten Uussührungsbestimviungen
den zuständigen Behörden."

Diese Begründung liest sich so harmlos , daß unter Um¬
ständen die Regierung einen Versuch machen könnte, wenn
sa wenn die Erfahrungen des letzten Jahres der Bevölkerung
mitsamt der Regierung nicht die Augen geöffnethatte . Wir
glauben daher nicht, daß unsere Vertreter im hessischen Land¬
tag diesen Antrag unterstützen, sintemalen die „geeignete De
zentralisation des Verfahrens " nichts anderes bedeuten soll,
als neben den zweifellos hohen Preisen , _die sicherlich auch
diesmal für Getreide erzielt werden, noch einen kleineren oder
größeren Ertraschocher zu machen. Die Herren versteben's
Geschäft, und sie wissen den „Kriegssozialismus " in wunder¬
barer Weise im Interesse ihres eigenen Geldbeutels auszu¬
nützen. In der Vertretung ihrer Interessen lvaren dm
Agrarier immer konsequent, so konsequent, daß wir sie darum
beneiden können. Hoffentlich sorgen die sozialdemokratischen
Vertreter im hessischen Landtag dafür , datz die Landesregie¬
rung wenigstens in diesem Jahre die Zügel strass hält und
nicht schleifen läßt.

Höchsta. M., 2. Juli . (Der Kreistag)  des Kreises
Höchst bewilligte in seiner heutigen Vollversammlung für
Zwecke der Krieger-Familienfürsorge abermals 600 000 Mark.
Seit dein Beginn des Krieges wendete die Kreisverwaltung
für die Kriegssürsorge ihrer Kreiseiuqescssenen mehr als
600 000 Mark auf.

Langen, 2. Juli . (Erkannte  Leiche .) Der bei
Frankfurt von einem Zuge der Waldbahn überfahrene Mann
wurde als der 30;ährige Arbeiter Friedrich Lorenz von hier
ermittelt.

Aschasfcnburg, 2. Juli . (Der Todauf den Schie¬
nen .) Aus bem Hauptbahnhofe geriet der Bremser Franz
Jäger  ans Stockstadt zwisäien die Puffer zweier Wagen
und wurde auf der Stelle getötet. — Bei Zell wurde der 16-
sährige Weichensteller Valentin Graf  von einem Zuge über¬
fahren und so schwer verletzt, daß er nach wenigen Augen¬
blicken verschied.

ftus $ranfcfurt a.  M.
Wucher über Wucher!

E i n e w e i t er e Mi l chv e r t c u e r u n g in Sicht!
Die Herren Hirsche! (Jriedberg ) und Hensel (Dortelweil ) sind
es, die schon seit Monatsfrist die „Vereinigten Landwirte von
Frankfurt und Umgebung" mobil machen, einen werteren
Raubzug auf die Taschen der Frankfurter Bürgerschaft zu
unternehmen. „Wenn alles liebt, kann Karlchen allein nicht
hassen," sagt sich Herr HirsKel. Und flugs hat er sein patrio¬
tisch-agrarisches Herz entdeckt und schlägt nun in Geineinschaft
seines Freundes Hensel den Milchhändlern vor , den Milch-
Preis von 26 aufSO Pfennig zu erhöhen. Als Begründung der
Preissteigerung wird die Ungewißheit des zweiten Heuschnit-
tes und die sonstigen teuren Futtermittel angeführt.

Liegt wirklich zur Milchpreiserhöhung eine Veranlassung
vor? Die Frage muß mit einem glaüen Nein  beantwortet
werden. Die von Hirsche! und Anhängern ins Feld geführten
Gründe sind S H w i u d e l g r ü n d e. Als im Frühling de>-
Literpreis von 24 auf 26 Pfennig erhöht wurde , begründete
man die Steigerung mit der Knappheit der Futtermittel ' das
Publikum trug dem mit Einsicht Rechnung, glaubte es und
zahlte, obwohl ehrliche, wahrheitsliebende Landwirte die Er¬
höhung schon damals als etwas recht hoch bezeichncsten. All¬
gemein glaubte man, und die „Bereinigten Landwirte"
sprachen es auch wiederholt aus , daß unmittelbar nach dem
Beginn der Grünfütterung die Preise wieder erniedrigt wür¬
den. Die Bauern rührten sich nicht. Die erste Heuernte kann
sie fiel in jeder Beziehung über Erwarten glänzend aus und
wurde unter besonders günstigen Witterungsverhältnissen ein-
gebracht. Futter also in Hülle und Fülle ' dazu ein vermin¬
derter Viehstand vielfach. Aber kein Banernherz rührte sich,
kein Hirsche! dachte gegebener Versprechen. Im Gegenteil!
Als noch die Ernte in den Wiesen ans dem Halm stand , rührte
sich das wucherische Herz schon wieder . Man griff zn einem

neuen Trick. Ta cs mit der ersten Ernte nichts war , versuchte
mair mit der noch nicht in Aussicht stellenden zweiten Heu¬
ernte die Bevölkerung gruselig zu machen und sagte : Ja , die
zweite Ernte „könnte" nicht so aussallen , darum müssen wir
iir uns Vorsorgen und weiter wuchern!" Also als noch nic-

niand an eine zweite Ernte dachte, mutzte der „ungewisse"
Ausgang dieser schon wieder den Grund zu neuen Tüuscknm-
gen und Dorspiegclrmgcii geben.

Wie sieht es nun um die zweite Heuernte bezw. Grumt-
ernte aus ? Tie Aussichten für sie sind nicht „ungünstig " oder
„ungewiß", wie die „Vereinigten Landwirte " meinen, sondern
ie sind außerordentlich günstig. Denn die ausgebreiteten
Rcgenfälls der letzten Tage lassen auch einen ausgezeichneten
zweiten Futterschnitt erhoffen. Also abermals Futter in Fülle
und Hülle. .. .

Und dennoch soll dieses wichtige Nahrungsttuttelprodukt
wiederum enornr verteuert werden. Wenn bis jetzt die Er¬
höhung noch nicht eingetreten ist, so liegt das an dem Wider¬
stand der Milchhändler, die wohl wissen, was ein werterer
Milchaufschlag zur Folge haben kann. Aber wer weist, wre-
lange die Händler standhalten können. Tie Agranerhaupt-
linge werden alle Minen springen lasseir, mn die Händler
kirre zu machen. Was kümmern sich die Wueherbrüdcr um bit
Ernährung der armen Bevölkerung, das Wohl der Nation.
Wenn nur ihr Weizen blüht ! 150 Zentner Küchenabsälle
wandern täglich aus den .Mauern Frankfurts in die Ställe
der Bauern . Alles umsonst! Jetzt ist für sie die Zeit da. aus
Kosten der Stadtbevölkerung den Baucrnsäckel zir füllen.

Es fragt sich nun. was hier zu machen ist. Kann sich di-.
Stadtverwaltung in dieser für die Volksernährung und Volks¬
gesundheit so eminent wichtigen Frage Passiv verhalten ? Nein'
Sie übernimmt eine sehr große Verantwortung , wenn sie
nicht vorbeugend wirkt und die Dinge unbeachtet ihren Laue

ehen läßt . D i e S t a d t v c r w a l t n n g hat die M ö g-
i chke i t i n de r L a n d , d i c v o ll den i l chP r o du¬

ze ir t e n beabsichtigte Auswucherung d e r K o n-
s umeuten zu vereiteln.  Hier kommen mir ncickic
Profitiirteressen der Milchprodlizenten in Frage , nlld ki e r -
scheint es an gebracht , rechtzeitig das Stell¬
vertretende G cn c r a l k o in in a n d o ninFestietz-
ung Nit Hoch st preise n anzugehc  n . Wir meinen
von Regiernngsseite ist für die landwirtschaftlichen Interessen
seit Kriegsausbruch außerordentlich viel getan worden . Wenn
auf diese Weise gedankt wird, muß jede Rücksichtnahme auf-
höreu. Tie Masse des Volkes war bei ibreni geringe » Bar-
einkommen bisher nicht imstande, die enorm verteuerten
Lebensmittel auch nur annähernd in dem Maße zu kaufen,
um sich einigermaßen sättigen zu können. Und nun noch diese
geplante Verteuerung der Milch um 1 Pfennig pro Liter . Wir
wissen sehr wohl, daß Kriegszeit gleichbedeutend mit Notzeit
ist, aber ein so unverschämter Wucher, wie ihn das deutsche
Arbeitervolk sich von einer verhältnismähig kleinen Gruppe-
von Händlern und Spekulanten gefallen lassen mußt -, zu
denen nun noch die Milchproduzenten komme», war und ift
nicht nötig. Es bleibt wahr : Die Ausbeutung des reiche Blut-
opser bringenden Volkes ist ein Schmutzfleck der jüngsten Zeit¬
geschichte!

Ermittelte Kahrraddiclic. In letzter Zelt ist hier eine große
Anzahl Fahrräder gestohlen worden. Es ist jetzt gelungen, die Dieb-
stahlsbandc zu ermitteln. Einer der Täter ist bereits rcstgcnommen.
Die gestohlenen Räder wurden zuni größten Teil au Privatpersonen
verkauft, wobei sich der Verkäufer als Vertreter einer Fahrradfabrik
ausgab. Personen, die in letzter Zeit ans diese Weise Räder gekauft
haben oder denen Räder nugeboien worden sind, -werden im eigen¬
sten Interesse gut tun , sich unverzüglich bei der Kriminalpolizei,
Zimmer 412, zu melden, andernfalls sie leicht in den Verdacht der
Hehlerei kommen könnten.

Megrksjten und Uriegcheuern.
Don Heinrich Cunow.

Als der jetzige Lölkerkrieg begann, wurden in der Presse
ans Grund früherer finanzieller Erfahrungen , vornehmlich
der Kosten des deutsch-französischen Feldzuges von 1870/71,
allerlei Berechnungen über die voraussichtlichen KriegsauS-
gaben der an dein gewaltigen Ringen beteiligten Staaten an¬
gestellt. Wie so manche andere Schätzungen und Voraus¬
sagungen habe» auch diese sich im Verlaufe des Krieges zu¬
meist als unrichtig herausgestellt Die heutige Kriegführung
ist weit teurer, als nian angenommen hatte . Nach einer von
der Schweizerischen Kreditanstalt i» ibreni jüngsten Monats¬
bericht veröffentlichten Zusammenstellung betrug die eigent¬
liche Kriegsanleiheschuld Deutschlands, Oesterreich-Ungarns
Englands , Frankreichs und Rußlands bereits Ende Mai d. I.
die enorme Summe von ungefähr 62 Milliarden Mark . Nicht

mitgerechnet sind hierbei verschiedene Schatzschem-Emissionen,
deren Höhe sich nickst mit Sicherheit feststeüen läßt ; ferner
fehlen die nichtkontrollicrbarcn Bankvorschüsse, die be¬
sonderen Kriegs- und Reservefonds herangezogencn Mitte,
die durch Kriegskontributionen und Kriegsauflagen ^ aufge¬
brachten Summen , sowie die schwebenden Schulden für nocv
nicht bezahlte Kriegslieferungen. Wie hoch sich alle diese Be¬
träge belaufen, läßt sich kaum abschäben, doch dürste es inmr
zu hoch gerechnet fein, wenn -man mit Einschluß der obigen
62 Milliarden die Gesamtsumme der bisherigen Kriegskosten
allein für die fünf genannten Großmächte, also ohne cie
Kriegsausgoben der Türkei, Belgiens , Serbiens . Montenegroc-
und Italiens , ans mindestens 80 Milliarden Mark schätzt- .

Das sind jedoch mir die eigentlichen Kriegskosten.
mit eingerechnet sind die Kriegsverluste, die durch die Z - '
störung von Ortschaften. Eisenbahnen. Kanälen . Fawir-
anlagen, Gruben . Feldern, Aeckern. Vorräten nstv n> den
.Kriegsgegenden entstanden sind. Ebenfo und aum ui
obigen Summe nicht die Verluste a» Guthaben " " Ausland - ,
nicht die Werte der nntergeganaenen Kriegs- und -vmw
schifte nebst ibren Ladungen, nickst die Abnutzung der Knegs-
ausriistnng . nicht die Wertverminderung w manche,' " oweroe.
betriebe und die Beeinträchtigung des Handelsver cbrs > n
dein Auslände enthalten. Und vor allem fehlt noch die Bielen
summe, die nach Beendigung des Krieges alliabriich erft c
sich sein wird zur Bestreitung der Nenstonm und Unterstütz
imgen für die Verwundeten. Invaliden lind Wnterbs' -
der Kriegsteilnehmer — eine Summe , brr sieb Reifte selvuwr
Deutschland noch nicht mit einiger Sicherheit abschaben MB- -
doch kann soviel als gewisi gelten, daß der AabreSbetrag vcn
800 bis 1000 Millionen Marl , der ftirfticki in ennaen ar¬
ten, genannt wurde, für das Deutsche Reich bei weitem mW.
ausreichen wird. . ,

Und während in dieser Weise die Kriegskosten und Kriegs-
Verluste zu Riesensummenanschwellen, schwindet anderer eit»
selbst für die Staate », die schließlich ans dem blutige» Mallen-
lamps als Sieger bervorgehen werden, tnimermcor otf aj •-
sicht, die aufgewandten enormen Mittel »ach FriedeiiSlckstutz
vom Gegner ersetzt zu erhalten. In englischen Finanzblc . -
tern wurde zwar jüngst verlangt , zur gründlichen Rnnneriiin,
des deutschen Wirtschaftslebens müssen dem Teutichen Reich
neben anderen Straftaften " eine Kriegsentschädigung von •
bis 5 Milliarden Pfund , also 60 bis 100 Milliarden Mar - ,
aufgezwungeii werden. So charakteristisch solche Forderung
für die Denkweise imd den Größenwahn der englischen Van-
delsbonrgeoisie ist. so wenig Wert hat sie jedoch in finanzielle ''
Hinsicht, noch weniger, als die schönen Träume douticher kam -
talistischer Blätter , die darauf vertrauen , datz nicht nur btc
ganzen Kricgsaiisgaben und -Verluste des Deutschen Reime-.-
von England nnd Frankreich zurückerstcittet werden inniser-,
sondern auch noch ein ansehnlicher Milliardenüberschutz ver¬
bleibt. Die Einsorderung solcher Riesenbeträge wird sich ein¬
fach nach Kriegsende als ökonomische Unmöglichkeit Heraus¬
stellen, denn je länger der Krieg dauert , um so erschöpfter
werden die kriegführenden Staaten sich beim Friedensschlutz
gegenüberstehen. Es ist durchaus nicht unwahrscheinlich, daß
einzelne Länder , wie z. B. Rußland und Italien , vielleicht
auch Frankreich, wenn sich der Krieg noch lauge hinzieht sich
schließlich vor den Staatsbankrott gestellt finden. Ein -a.erl
der Kriegsausgaben mag sich sicherlich durch den Gegnern aui»
erlegte Kriegsentschädigungen wieder embringen lassen, die
gesamten aus dem Kriege erwachsenen Lasten in keinem Fall.
Jinnier wird auch dem Sieger eine starke Kriegsschuldenlast
verbleiben, die von der eigenen Bevölkerung getragen und
gedeckt werden muß. Das aber^ bedeutet eine weitere An¬
ziehung der Steuerschraube — Steuererhöhungeil und -Ver¬
mehrungen. wie wir sie noch nienmls seit dem Bestand des
neuen Deutschen Reiches erlebt haben.

Wie sollen die ersorderlichc» Summen ansgcbracht wer¬
den? Mir die deutsche Sozialdemokratie ergibt sich als erste
Forderung die Durchführung einer Kriegssteuer , die am besten
mit einer allgemeinen Rcichsvennögenssteuer — nicht der
1917 in Kraft tretenden Vermögenszuwachssteuer — verbun¬
den würde. . Bekanntlich bat England bereits zur Deckung
eines Teils ber Kriegskosten Zuschläge zu verschiedenen
Stcneru eingeführt , deren Ertrag tür das Etatsjahr 19lk>/10
auf 131.0 Millionen Mark veranschlagt wird , und zwar erhofft
man folgende Mehreinnahmen:

durch die Erhöhung der Einkommensteuer. . 7T5 MG. 9Jlt.
„ „ „ „ stiisntstte. er . . . . I?» „ „
. . Biersiener . . . . 3Wf ,.

„ „ „ N'costcm'r „
. Bornehi- ftch treffen diese Kriegssteuerzuschlägedie Wohl¬

habende». (stur die Erhöhung der Bier - und Teesteuer be¬
lastet ebenfalls die ärmeren Volksschichten. Tie 890 Millio-
neu Mark betragenden progressiven Zuschläge zur Einkom-

' „Dat will ick jo seggeu: ji nehmt de Lns und smeert ihr
'n Betest van dat swarte Tüg np de Näs '. Dann schallt jr nian
sehn, nah 'n knappe halwe Stiinn is das kleine Lansevieh —
perdüb!"

„Ocki Mensch, Jakob!" entgegnet die resoluteTrina , „wenn
wir -die Laus all gefangen haben, denn brauchen wir doch nicht
so 'ne Umstänne mehr mit ihr zu machen, denn können wir
sie sa doch man gleich mit 'n Daumen dotdrücken!"

Hierauf der Jakob mit dem unschuldigsten Gesicht von der
Welt : „Aber gewiß doch, ja, mien säute Deern — dat geiht
ok!"

Die Haltbarkeit deS «Kisendetons im Kriege.
Wegen seiner mannigfachen Vorzüge hat der Eisenbeton

in letzter Zeit immer mehr Eingang in den Brücken- Fest-
ungs-, Fabrikbau, kurz überall da gefunden, wo es daraus an-
kommt, ein Damnaterial von großer Zug - und Druckfestigkeit.
Feuersicherheit und Formungsfähigkeit zu verwenden . Dazu
kommt die Möglichkeit seiner Oberflächenbearbeitinig . die es
erlaubt, einem Betonbau dâ A'.rssehen eines Kwiststeinbans
zu geben. Endlich gewährt der Beton den in ihm vermauerten
Eisenröhren und -Pfählen auch einen absoluten Rostschntz. der
so weit geht, daß angerostetes Eisen in ihm sogar entrostet
wird.

. Man hatte nun erwartet , daß sich der Eisenbeton, rcsp. '
die ans ihm hergestellten Brücken. Festungswerke und sonsti¬
gen Gebäude im Kriege besonders gut bewähren würden.
Leider ist dies nickst der Fall gewesen, wie wir einem Artikel
von Prof . Dr . P . Rohland in der „Umschau" entnehmen . Wäh¬
rend Bauten aus Ziegel oder Naturstein beim Aufschlagen von
Kanonen- oder Granatschüssen nur lokale Löcher und Rille be¬
kommen. aber in ibreni Gesamtgefüge erhalten bleiben, wenn
die Zahl der Schlisse nicht zu groß ist. findet bei den Beton¬
bauten schon bei einem einzigen Schnlle eine vollständige Zer¬
trümmerung der ganzen Decke oder Platte statt . Die Platte

verhält sich dabei ähnlich wie eine Glasplatte ; Manern von
2% Meter Stärke sind in Belgien oft durch einen Treffer
unserer 42-Zentiuieter-Mörser zertrümmert worden. Die dabei
erfolgende Erplosion tötet nicht nur die innerhalb des Bau¬
werks befindlichen, sondern in weitem Ilinkreise auch die außer¬
halb liegenden Mannschaften.

Diese außerordentlicheSprödigkeit des Betons beruht ans
denselben Eigensckiaften. denen der Beton seine Druck- und
Zugfestigkeit verdankt, nämlich auf den kolloiden Substanzen
des Zements. In einer Eiieiibetonplattc oder Betondecke bil¬
den die einzelnen Teilchen des Zements eine dicht zusammen-
hängendc Schicht, die infolgedessen unter einer großen Span¬
nung siebt. Wird diese Svannnng nur an einer Stelle durch
einen ausprallenden Schutz gelöst, so hat sie die vollständige
Zertrümmerung der Platte zur Folge . Um diese Spannung
zu mildern, fügt man dem Zement Sande und Kiese bei. wobei
der Erfolg jedoch nicht genügend ist. Natürlich verhält sich
reiner Betonbau nocki bedeutend spröder als solcher mit (SHen-
einlagen. Je feiner diese Einlagen sind, um so besser sind die
Resultate. Dagegen gewähren aufgelegte Panzerplatten gar
keinen Schutz. Es ist beobachtet worden, datz auf Eisenbeton
montierte Stahlpanzertürme durch einen einzigen Treffer ab¬
gehoben und zertrümmert wurden.

Man ist dalier jetzt auf der Suche nach einem Material,
das dem Beton seine Sprödigkeit nimmt, ohne seine Festig¬
keit herabzusetzc». Ein solches ist der Trotz, der sich mit dem
Zement chemisch verbindet. Außerdem ist setzt auch von den
Freskoschmelz- nnd Mosaikwerken in Offenburg (Baden ! ein
neues Material , genannt Schmelzstein, in den Handel gebracht,
das gleichfalls Zement, aber unter nachherigem Brennen bei
sehr hohen Temperatnren , enthält . Bei der amtlichen Prü¬
fung dieses Materials hat es sich ergeben, daß es gegenüber
dem Beton eine nahezu dreimal so große Druckfestigkeit besitzt,
außerdem eine sehr große Widerstandsfähigkeit gegen Tempe-
ratnrveränderiingen . Die Prsisünq ans die Widerstands¬
fähigkeit gegen auftreffendc Geschosse ergab, daß Platten von

4 Zentimeter Stärke bei Schüllen aus 10 Meter Entfernimg
mittels des deutschen Militärgewehres nicht zersprangen.

Patentiertes Patentdeutsch.
Tie augenblicklichstark grassierende Svrachreimgungs-

wut gewisser Kreise läßt ganz vergessen, daß auch ohne die
bösen Fremdworts nioncher grober Unfhg mit unserer schönen
deutschen Sprache getrieben wird . Ein Beispiel dafür gibt die
.Vossischc Zeitung ", der man folgendes Satzunaetiini von
sZatcntanspruch au das Kaiscrlickie Patentamt in Berlin m'.t-
teilt : ..Patentanspruch 1 des Patents Nr . 281 994. Maschine
zum Glasieren von Fliesen und dergleichen, bei der diese durch
eine Transportvorrichtung . an der sie durch au derselben be-
rcstigte Rabmen in geneigter Lage gehalten worden, unter
einem mit AuStrittsmimdstück versehenen Vorratsbehälter für
die Glasiirmaiso und über einen Sammelbehälter binbewegt
iverden, aus dem die Malle durch eine Pumpe in jenen zu-
rückgedranat wird, nnd der durch ein Ueberlauftobr mit dem
illorratsbebälter verbunden ist, dadurch gekennzeichnet, datz
dir zum Halten der Fliesen an der Transportvorrichtuilg
dienenden Rahmen an dieser leicht abnehmbar befestigt sind
und die Fliesen rings umfassen, und daß die Rückleifting (t)
an einer Stelle , die entgegengesetzt zu dem Austrittsstutzen
und in an sich bekannter Weii'e unterhalb dos Flüssigkerts-
spiegcls liegt , etwa tangential und mit einer düsenartigen
Verengung in den Vorratsbebälter eingeführt ist. so daß durch
die mittels der Pumpe ans dem Sammelbehälter in den
Vorratsbehälter gedrückte Malle die darin enthaltene Masse
in Bewegung gehalten wird ." Das ist aber noch lange nicht
der längste Patentanspruch . Vor allen Dingen aber : Das
Kaiserliche Patentamt selbst züchtet solche Satzungeheuer , da
es verlangt , datz der Patentanspruch , in dem das an der Er¬
findung Neue und Eigentümliche ausgedrückt und auiwgeben
wird , aus einem einzigen Satz bestehe.

1 1
I



Nummer 153 Berlage der „Dolksstimme" 3. Juli 1915
ineils- und Zusatzsteuer treffen fast ausschließlich die Gut -'
situierten, denn es sind daran nur 1 100 WO sseusiteii bctei-
ligt und zudem sind für die unteren Einkoniniensklasseu die
Erhöhungen verhältnismäßig niedrig. Die Hauptlast haben
die großen Einkommen zu tragen . Ein Mann mit 40000
Mark zahlt z. B. jetzt an direkter Steuer 12'/ . Prozent - 5000
Mark, ein Mann niit 100 000 Mark Einko»,,nen 16 Prozettl— 15 000 Mark.

Auch das Schweizervolk hat ani 6. Juni in allgemeiner
Abstlmmuiig der Erhebung einer Kriegsstcuer zugestimnit, die
ungefähr 80 Millionen Francs erbringen soll und bei einem
Vermögen von 10 000 Francs bezw. einem Erwerb von 2500
Francs beginnt, progressiv steigend, so daß beispielsweise ein
Vermögen von 10 000 Francs nur 10 Francs , ein Vermögen
von einer Million dagegen 11600 Francs an Kriegssteuer
zahlt.

Warum sollten ähnliche ertragsrciche Kriegs-
stenein nicht auch i n Deutschland  eingeführt werden
können? Besonders müßten die hohen Kriegsgewinne , die
seit Kriegsbeginn von nianchen Betrieben eingeheimft worden
sind, zn hoher Besteuerung herangezogen werden. Wie die
letzten Abrechnungen einer Reihe Aktiengesellschaftenbewei¬
sen, sind an den Kriegslieferungen teilweise geradezu Riesen-
vermdgen verdient worden. Während ein Teil der Bevölke¬
rung auf den Schlachtfeldern Blut und Leben läßt eiir
anderer Teil sich mühsam durch die jetzige Teuerungs - und
Entbehrungszeit hrndurchschlägt, hat gar inancheu der Krieg
zur Anhäufung enormer Reichtümer verholfen. Das gilt nicht
allein, von der eigentlichen Rüstungsindustrie und anderen mit
Masssnliefcrnngen für Heer und Flotte bedachten Werken,
auch die Industriezweige , die solchen Werken Roh-, Hilf ?, und
Halbstosfe lieferten, haben vielfach hohen Gewinn erzielt, und
neben ihnen die Großagrarier , denen die Preissteigerungen
für Getreide. Schlachtvieh, Butter , Eier , Gemüse reiche Pro-fite abwarieii.

Sie alle müssen gezwniigen werden, einen Teil des ihnen
durch den Krieg ohne ihr Verdienst zngesallenen Mehrgewin-
»es äur Deckung der Kriegslasten wieder herauszugebcn . und
zwar einen beträchtlichen Teil . Die Steuerbeniessnng dieses
Mehrgewinns nach dem Reichs-Vermögensznwachsstcuerqe-
setzes Ware nichts als eine Farce.

Freilich, eine solche Kriegssteuer. und wäre sic' noch so
boch, reicht allein bei weite», iiicht zur Aufbringung der er-
forderlichen Summen aus . Reben die Kriegssteuer muß
daher eine Nesiltseiukoiumenstener und eine diesen Namen ver-
dieiwnde Reichserbschaftssteuernach englischem Muster treten.
Aucĥ die Einführung verschiedener Monopole, voruehnrlich
des > abo.k- und Branntweinmonopols , wird sicher von der
Regierung gefordert werde».

Der sozialdemokratischen Partei , besonders unserer
Relchstagsfraktion, harren hier schwere Aufgaben uudKämpfc:
denn iMt völliger Gewißheit läßt sich voraussehen, daß nach
altem Rezept versucht werden wird, durch Erhöhungen und
Vermehrungen der Verbrauchssteuern und ähnliche schöne
„Steuerreformen " die, .Hauptlast auf die ärnieren Volksschich-
ten abzuwalzen. Um solchen Bestrebungen energischen Wider¬
stand leisten zu können, ist aber Geschlossenheit, Disziplin und
Einigkeit innerhalb unserer Parteibewegung nötig. Sie sind
die ersten Vorbedingungen für die Lösung der großen „Steuer-
fragen . die sich alsbald nach Kriegsende einstellcn werden.
tM Sinne und ,m Interesse der deutschen Arbeiterschaft

Ein historischer Dokument.
(Wörtlicher Abdruck aus dem sozialistischen „B ol k s f r e u n fe"

Cleveland, 29. Mai 1915.)
St . Louis, Mo., 21. Mai.

Werter Genosse Redakteur!
llr 'n<i )c gegenwärtigen Krieges ist sclwu un-

zMlgemal m der Presse erörtert worden. Aber, wm mir
lchemt so klar, wie in beiliegendem Artikel, entnommen an«
elner^Broschure eines französischen Sozialifteni, noch nie.

Interessant ist, daß die bürgerliche Presse, die die Ursache
g«vohnl,ch rn der Ermordung des österreichischen Thron-
folgers zu finden vorgibt , in ihrer Kurzsichtigkeit doch den
<-oMldemokraten (soweit sic die Ursache begründen) rech!
geben muß, die nach ihrer Ansicht das Volk „verdummen"
und „verrohen".

Ich finde diesen Auszug für so interessant (der Be-
lehruug wegen), daß ich Sie bitten möchte, ihn im „Volks
freund" abzudrncken. denn hier liegt es klar auf der Hand,
daß der Krieg kein „Völkcrkrieg" ist. der tut Interesse eines
..feben Einzelnen", sondern im wahrsten Siinw des Wortes
für die kommerziellen Interessen der Großindustriellen und
Agrarier geführt wird. Ter Artikel , der die Überschrift
„Der  k o m nr e n d e K r i c g" führt , lautet wie folgt:

Im Jahre 1911 ist in Paris im Verlag der „Guerre Sociale ",
Aue St . Josef 8, eine damals in der französischenPresse wohl ab¬
sichtlich totgeschwiegene Schrift : „La guerre , qui vient " vou
Francois Delaisie erschienen. Mouches, tvas der Verfasser der
Schrift vor vier Jahren schrieb, ist int Sommer und Herbst 1914
buchstäblich getreu cingetroffen. Namentlich für die neutrale»
Staaten muß heute die Lektüre dieser Schrift von besonderem In¬
teresse sein. Ter Verfasser, Herausgeber (Irrtum ; nur Mitarbeiter.
Ned. ,d . „P .") der „Guerre Sociale ", ist Sozialist und Franzose.
In folgendem geben wir den wesentlichen Inhalt der Broschürewieder.

Von einem möglichen, ivahrschcinlichen Kriege zu sprechen, scheint
auf den ersten Blick eine Torheit . Man hat uns so lange cingciviegt
m friedfertige Träume ! Und doch: Zwischen England und Dcutsch-
™»D bcrctict sich (man beachte: geschrieben im Mai 1911) ein
rurchtbarer Krieg vor. Auf allen Punkten der Welt messen und be¬
drohen sich die beiden Gegner. Es bereitet sich ein Zusammenstoß
vor, mrt dem verglichen das entsetzliche Gemetzel des russisch-japa¬
nischen Krieges nur ein Kinderspiel gewesen sein wird. In allen
E-eilen der Leit stehen die englischen Kapitalisten im Kampfe mit
ren deutschen Kapitalisten, scheinbar ohne ein anderes Mittel der
Befriedigung, als Krieg.

| England hat einen doppelten Plan:
... ^ Deutschland durch ein System der Entente uird von Bünd-

asistn ernzukreisen, so daß es mitten in Europa isoliert bleibe, ohne
militari,che oder finanzielle Hilfe in der Stunde der Gefahr zu
fmden. So sah man 1903 Eduard VII . sich Frankreich nähern und
in,t unseren Jinanzlenten die Bande der Entente anknüpscn, wah¬
rend er ihnen Marokko überließ, welch letzteres, nebenbei gesagt,
ihm nicht gehörte. Bald nachher versöhnte er sich mit dem russischen
s-iarcn vermittels einiger Konzessionen in Persien und im Balkan.
Er versuchte, Italien ans dem Dreibund zu entferne », indcin er
ihm Albanien anbot . Ec fachte bei den Ungarn die alte Abneigung
gegen die Deutschen an. Mit seinem Geldc und mit seinen Rat-
lchmsteu war er den Jungtürken behilflich, um den zn sehr mit
Wilhelm II . befreundeten Abdul Hamid zu stürzen, und bald sah

den Zeitpunkt komme!» loo Deutschland, ganz van feindlichen
Machte» umgeben, allein seinen Feinden gegenüverjwhen würde.

2. Gleichzeitig unternahm man in England gewaltige Rüstungen.
Die englischen Ingenieure erbauten die ersten Dreadnoughts . Dann
lvurdcn alle größeren Panzerschiffe, die bis dahin in allen Meeren
stationiert gewesen waren, um das Reich, „in dem die Sonne nicht
untergeht", zu schützen, zurückgerufcn und in den Kriegshäfen des
Mutterlandes stationiert. Die maritime Basis wurde geändert.
Früher war sie in Plymouth , Frankreich gegenüber, dem Feind von
Jahrhunderten . Heute ist sie in Dover und Rosyth (Schottland ),
um den Zugang in der Nordsee zu überwachen, im Norden Uild
Süden , beides gegen Deutschland gerichtet.

Selbstverständlich sind angesichts einer solchen Drohung die
Deutschen nicht untätig geblieben. Dreißig Jahre lang hatten sie
in dem. Gedanken gelebt, daß nur Frankreich oder Rußland sie
crngreifen könne, und sie harten sich darauf beschränkt, ihr Landheer
zu verstärken. Plötzlich gab der Kaiser den Alarmruf aus . 1898
spricht er das berühmte Wort aus : „Unsere Zukunft liegt auf dem
Wasser!" Im Jahre 1914, wenn die gegenwärtigen Flottcnpro-
gramme durchgeführt sein werden, wird man in England 30, in
Deutschland 26 Dreadnoughts zählen.

Die Kräfte loerdcn sich etwa das Gleichgewicht halten . Es wird
sich bei dem kommenden Krieg für England nicht darum handeln»
196 900 Mann zu landen und nach Berlin zu marschieren. Ebenso
wenig wird cs sich für Deutschland darum handeln, London mit
einem Landnngskorps zu bedrohen. Bei dem gegenwärtigen Stande
der Flotte » ist das ungefähr unmöglich. Außerdem würde cs nichts
nützen. Man will keinen Anncxions- und Eroberungskrieg führen.

Der Krieg wird ein Handelskrieg sein.
Deshalb wird man zurückgreifcn zu dem alten Verfahren der

Kaperei und der Kontinentalsperre.
In Englands Absicht läge es , die deutsche Ci»- und Ausfuhr

zu sperren und damit auch die deutsche Industrie lahmznlegcn.
Dazu müßten Hamburg und Bremen gesperrt werden. Die Lon
doncr Regierung wird , heißt es dann weiter, ihre militärische lieber
legcnbeit benutzen, um mit verschiedenen Ländern Verträge,
Zollkonventionen abzuschlicßen, die Aufträge für Eisenbahn¬
schienen, die Eisenbahnkonventionen an sich zu reißen und
sich überall , wo es nur möglich ist, „Jagdreserven " zu schassen nach
der Art von Marokko und von. Aegypten. Nach Schluß des Krieges
wird Deutschland den Platz besetzt finden, und die deutsche Industrie
vielleicht für ein Jahrhundert auf die zweite Stelle zurückgedrängt
sein.

Selbst nach der Ansicht der englischen Admiralität ist das Ziel
des künftigen Krieges die Absperrung der deutschen Häfen, die Weg-
nabme der deutschen Handelsflotte, um die Versorgung der deutschen
Fabriken und Ausfuhr der deutschen Waren zu verhindern. Es ist
eine Art von Kontinentalsperre , die wir wieder erleben werden, wie
zur Zeit des großen Kampfes Napoleons I.

Bis hierher habe ich so gesprochen, als ob die Werkstätten am
Rhein, in Sachsen und in Schlesien sich allein über Bremen und
Hamburg versorgten. Das ist nicht genau. Es gibt zwei Häfen,
welche in dem deutschen Wirtschaftsleben eine fast ebenso wichtige
Rolle spielten. Das ist Rotterdam und besonders

Antwerpen.
Rotterdam am Rhein, nicht weit von der Flußmündung ent

fernt , wird von Tausenden vo» Schiffen angelaufcn , loelche den
Fluß hinaufsahren , den Eisenwerken und Spinnereien . Westfalens,
die für ihre Tätigkeit notwendigen Rohstoffe, Eisenerze, Baumwolle
und Wolle bringen. Desgleichen ist Antwerpen an dem brciien
ScheldestromEssen viel näher als Bremen. Ucber Antlvcrpen, über
die belgischen Eisenbahnen und Kanäle bezieht die rheinische Industrie
zum großen Teile ihre Rohstoffe. Aus diescn Wegen führt sie in die
ganze Welt den größten Teil ihrer Erzeugnisse aus . Auch sind
Antwerpen und Rotterdam zwei große Zwischenlager für die deutsche
Industrie geworden. Wirtschaftlichgesprochen sind cS zwei deutsche
Städte . Indeffen politisch sind es zwei fremde Städte : Rotterdam
liegt in Holland. Antwerpen in Belgien. Das ist eine Tatsache von
höchster Wichtigkeit. Deshalb muß aber auch die Regierung
Georgs V. sich mit allen ihren Kräften bemühen, beide Häfen zu
verschließen.

Belgien ist, toie man weiß, ei» neutrales Land. Durch einen
Vertrag haben sich die Nachbarstaaten verpflichtet, im Kriegsfälle
sein Territorium zu respektieren. Das ist für England eine erheb¬
liche Schwierigkeit, denn es ist für England unerläßlich, Antwerpen
zu verschließen, es kann nicht nach Antwerpen eindringen, ohne die
Verträge zu verletzen. Damit England über Deutschland trium¬
phiere, muß Antwerpen verschlossen iverdcn; damit Deutschland
widerstehen könne, mutz Antwerpen offen bleiben. Für beide ist es
eine Lebensfrage.

Also: In der Umgebung Antwerpens wird sich das Schicksal
beider Reiche entscheiden. In den belgischen Ebenen wird zwischen
dcn beiden großen indnstricllen Nationen um die wirtschaftliche Herr¬
schaft über die Alte Welt gestritten werden. Aber, wird man sage»,
wen» England und Deutschland durchaus Krieg führen wollen,
mögen sie cs tun ! Dar ist ein weiser Schluß! Unglücklicherweise
nicht leicht durchznsührcn, denn jeder der beiden Gegner wird uns in
den Konflikt verwickeln. England braucht unser Heer, Deutschland
braucht unser Geld. Beide zerren an uns . Das eine nach dieser,
das andere nach jener Richtung. Das ist das Geheimnis der chau¬
vinistischen Aufregung, die die zu allem bereite Presse augenblicklich
anfachi. Das ist nur der Anfang, ein Grund mehr, kaltblütig die
Lage zn betrachten.

Wie ich dargclegt habe, mutz England , nin die deutsche Industrie
ansznhungcrn , unbedingt Antwerpen blockiere». Wen» Deutschland
zuvorkommt, wird man Antwerpen zu Lande erobern müssen. Aber
damit ändert sich die Art der Operation. An Stelle der Blockade
tritt der Landkrieg.

England muß Truppen in Belgien landen.
Diese Truppen müssen dem preußischen Heer dcn Weg ver¬

sperren und cs ans den Rhein oder auf die Maas znrücktvcrfen. Des¬
halb hat Lord Kitchcncr. der große englische General , dcn berühmten
Ausspruch getan:

„Die Grenze des britischen Reiches in Europa ist nicht die
Meerenge van Calais , cs ist die Uaaslinie ."

Ei» eigentümlicher Ausspruch, der zeigt, wie man die belgische
Neutralität achten will.

Aber mit welchen Truppen wird England diese Grenzen be¬
setzen? Darüber ist das Londoner Kabinett verlegen. Bekanntlich
gibt cs in England keine allgemeine Wehrpflicht. Allein in Europa
hat England cs vermieden, seinen Untertanen die schwere Lost einer
„bewaffneten Nation " anfzuerlegen. Aber trotz alledem müssen die
Engländer Truppen haben, um Belgien zu besetzen und die Preußen
über die Maas zurnckznwerfen. Aber da sie keine Truppen in ihrem
Lande baden,pachten sic an Frankreich. Sie haben sich gesagt : „Es
fehlt uns an Soldaten , aber Frankreich hat welche. Dort jenseits der
Meerenge von Calais steht eine zahlreiche, gut ausgebildete, gut aus¬
gerüstete Armee, die intstandc ist, den Deutschen gegenüber stand-
zuhaltcn . Die Franzosen sind tapfer. Sie sind kriegerisch, sie lieben
den Krieg und verstehen. Krieg zu führen . Wenn man ihnen nur
die großen Worte von nationaler Ehre, von überwiegenden Inter¬
essen des Vaterlandes und der Zivilisation souffliert, werden sie los¬
gehen. Versuchen wir, die französische Armee zu bekommen. Das
wird nicht sehr schwer sein. Die französische Demokratie ist nur eine
Dekoration. In Wirklichkeitwird jenes Volk beherrscht durch eine
kleine Anzahl von Finanzleuten und Großindustriellen, in .deren
Händen sich die Presse itnd die Politiker befinden. Verhandeln wir
mit diesen Leuten. Versprechen wir ihnen einige gewichtige Kriegs¬
anleihen, bei denen ihre Banken tüchtige Kommrssionsgeldcr erhalten
werden ; verpflichten wir uns, daß sie einige Eisenbahnbauanfträge
in der Türkei erhalten und einige bedeutende Unternehmungen in
Syrien , in Aethiopicn und Marokko. Und für einige Millionen wer¬
den sie uns das französifchc Heer verkaufen."

Man macht sich in England keine Illusion über unsere militä¬
rische Leistungsfähigkeit; man vermutet wohl, daß wir in den belgi¬
schen Gefilden geschlagen und dort vielleicht ein zweites Waterloo
finden werde». Aber wir werden Deutschland gezwungen haben,
gleichzeitig die Kosten eines verdoppelten Krieges auf der See und

auf dem Lende zu bestreiten. Wir werden c, gezwungen haben, ein
oder zwei Milliarden für fein Landheer ouszugeben. statt damit
seine Panzerschiffe zu reparieren oder zu ersetzen. Wir werden bei-
getragen haben, seinen Schah zu leeren. Und wie Ludwig XIV.
sagte, hängt der Sieg von dem letzten « ilberstück ab. Der Kaiser»
durch seine Anstrengungen auf dem Kontinent erschöpft, ohne Kapi-
talien . uni seine Flotte wieder instandzusetzen, wird zur Kapitulation
gezwungen werden. Das wird der Triumph Georgs V. sein. Wohl
wird Frankreich teilweise besetzt, beraubt und für eine ganze Gene¬
ration mit einer ungeheuren Kriegsentschädigung belastet sein: aber
England wird seinen Rivalen besiegt haben.

Die Neutralität ist möglich.
Zur Zeit verhandelt man über eine Militärkonvention mit Eng¬

land . Im Falle eines Konfliktes mit Deutschland würde die britische
Flotte unsere Kanalküste beschützen und unsere Truppen würden auf
Antwerpen marschieren. Aber wenn ez dem Auswärtigen Amt in
London gefallen wird , den Kampf zu beginnen, so werden es seine
Diplomaten einzurichten verstehen, daß sie die Verantwortlichkeit
dem Gegner aufbiirden ; und wir werden marschieren müssen, um
kraft einer „Defensive-Konvention" dem König Georg V . zu helfen.

Wenn erst in Frankreich der Gedanke einer „deutschen Gefahr"
genügend Wurzel gefaßt hat. dann werden an einem schönen Abend
die englischen Panzerschifft mit Volldampf nach Pliffingen fahren.
Zur selben Stunde , oder fast zur selben Minute werden die preußi.
schen Regimenter in Schnellzügen von Aachen nach Antwerpen
kahren. Sofort wird, wie üblich, di« französische Regierung alle
Depeschen, alle Briese, welche die Bewegungen der kriegführender»
Truppen melden könnten, anhaltcn . Dann wird eine offizielle Notiz
der Presse mitgeteilt. Am nächsten Tage werden in allen Zeitungen
in handbreiten Buchstaben die Worte erscheinen: Die belgische Neu¬
tralität ist verletzt. Die preußische Armee marschiert auf Lille.

Bei dieser furchtbaren, durch Millionen von Preßstimmen
wiederholten Nachricht wird der Bürger , der schlechtunterrichtete
Arbeiter sich zum Heere stellen. Ohne ihnen Zeit zu Ueberlegung
zu lassen, wird man sie in Viehwagen nach den belgischen Gefilden
führen. Diese in ihrem Marsche nach Antwerpen behinderte deutsche
Armee wird über sie hcrfallen.

Und so wird durch die List einer kleinen Gruppe von Finanz¬
leuten und Diplomaten ein großes Volk in einen Krieg verwickelt
werden, den es nicht gewollt hat.

.. l -

Neues aus aller wett.
So lang dn dr » nt am Platzt . . .

Au» der Münch. P«st.
In München gnb es eine Stätte kühlender Labsal, die der

Badecker auf der ganzen Welt berühmt gemacht hatte. Und
das Volk besang sie als Urquell Münchener Gemütlichkeit. Es
war das Hofbräuhaus , das Mekka aller Durstenden. Das
Bierherz könnte einem brechen, wenn man jetzt in den ersten
Stunden eines heißen Nachmittags diese Staatsanstalt be-
sucht. Tie Hallen sind verwaist, trauernd und verlassen stehen
im Hofe die großen Banzen, die sonst um diese Zeit belagert
waren wie feindliche Festungen. Ein Plakat erklärt das schier
unfaßbare Rätsel: Die Schenke wird um 5 Uhr ge-
öffnet.  Gegen 4 Uhr bevölkert sich das Platz!. Äelterc
Herren, wohlgenährt , mit rötlicher Gesichtsfarbe, gehen auf
und ab, nervös die Uhr ziehend, unverständlich« Worte mur¬
melnd. Die meisten tragen ein Päckchen in der Hand , über
dessen Inhalt der Eingeweihte nicht im unklaren sein kann:
das Papier birgt frischen Schwartenmagen , unterwachsenr
Rivperl , edlen, wohlduftenden Käse. Und aus mancher
Seitentosche lugt neugierig das Schwänzchen eines Rettichs
hervor. Die Uhr schlägt halb ; die Ungeduldigen treten in die
Hallen ein, doch läßt sich noch kein Schenkkellner blicken. Aber
die Kellnerinnen sitzen schon freundlich da in ihren Revieren
und chrüßen huldvoll - No a bolbs Stürrderl , Herr Maier.

Es vergehen fürchterlicheMinuten der Erwartung . Wenn
man den Uhrzeiger im Hose mit Gewalt vorschieben könnte!
Aber cs hilft nichts, man muß sich gedulden. Endlich. holt
der Hammer dreimal zürn Schlage ans. Unr sich die Zeit zu
verkürzen, wird jetzt der Maßkrug^ hcrausgesucht und gründ¬
lich gewaschen. Und dann stellt man sich an der Schenke an:
m langer Reihe. Wehe dem, der sich vordrängen wollte.
„.Kemma's a zur rechtn Zeit — Sie dös geht not ; i bi schon
länger do —- drucka's mi not nans sag i , sunst passiert
»as — Ta erscheint der Schenkkellner: er bindet sich den
„Sck>aha" um, sieht nach der Uhr, stützt die .Hand auf dein
Bterschlägel und schaut gleichgültig über das Gewimmel vor
der Schenke hinweg. Fünf Minuten — zwei Minuten — setzt
schlagt's Ganze. Ein dumpfer Schall, der Bierschlögel hot
den Pfropfen ins Faß geschlagen, die erste Maß sprudelt fier*
aus.

Nun wird 's lebendig im Hof und aus den Bierbänken.
Da wiegt einer prüfend dm Krug in der Hand , bläst den
Schaum zurück und tut einen langen Trunk. Aah ! Er wischt
sich den triefe ’iVn Bart ab und wendet sich zum Nachbar. ,.D8§
hat wohl to . Mci Alte is so genau, i mnaß um siebne beim
Essen dahoam sei. Drum fang i alle Tog um viere o und ni
tver' i grad schö ferti. Aba was soll dös iaht hoaßn, um siinfi
zopfas erscht o, do langt d' Zeit nimma recht, i kimm alle Tag
z'knrz." Der Nachbar holt einen Seufzer ans seiner Brust:
er nickt betrübt mit dem Kopf und meint : „Ja , sa, iatzt gspürt
holt Münchn ar an Kriag ."

Man trinkt und spricht. Aber wo sind die Bierbankstrate-
qen geblieben, die beim normalen Betrieb des SofbräubauseS
das große Wort führten ? Sie erobern setzt nicht mehr Baris
und Petersburg , sie korrigieren nicht mehr die Schlachten¬
pläne Hindenburgs . Man redet nicht mehr vom Krieg, man
redet vom Bier , von dem wenigen Bier . Ter Krieg, der di«
Bierknappheit bewirkte, hat sich selber ausgeschaltet. Die
Biersorge überwuchert alle anderen Interessen . Doch verirrte
sich neulich auch einer, dem die Atmosphäre des Hofbräubauses
fremd war, nach dieser Stätte angewandter Bierkunst. Er zog
eine Zeitung aus der Tasche. icblug den militärischen Tagesbe¬
richt auf und sraate: Haben Sic 's schon gelesen?

Da reckten sich ringsurn die Hälse und olle riefen gleich¬
zeitig: „Was ? Wird morgen eba ozapft?"

Verlust,iffern der größten Schluchten von 1813- 1805.
Der gegenwärtig tobende Weltkrieg hat sowohl in seinem bis¬

herigen TotalecgebniS, als auch in seine» einzelnen Kämpfen Ver¬
luste an Toten und Verwundeten gebracht, wie sie von keinen» friibc-
ren Kriege und keiner früheren Schlacht se erreicht worden sind.
Wenn erst die genauen Ziffern über jene Verluste borliegcn , dann
werden uns die blutigsten Kämpfe der Vergangenbeit wohl wie
Kinderspiel anmuten . Eine llebecstcht über die größten Schlachten,
die dabei verwandten Streitkräste und die erlittenen Verluste für
die Zeit seit den Freiheitskriegen (1813/14! bis 1905 veröffentlicht
soeben die „Pr . St . L. A. Z." an der Hand des Militär -Historischen
Lexikons von Dr . Gaston Bodart. Doch sind bloß die Schlachten
berücksichtigt, die auf europäischen Gebieten oder von einer euro-
väischcn Macht außerhalb Europa? auSgesockstcn wurden. Die Ver¬
luste sind dabei, soweit sie sich feststellen ließen, geschieden in blutige
''Tote und Verwundete) und unblutige (Gefangene und Vermißte).

In den genannten Zeitraum falle» 4g Känrpfe. zn denen beide
Gegner zusammen mehr als 100 000 Streiter stellten. Die grötzt»
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Schlacht, wohl die größte, die die Weltgeschichte bis dahin überhaupt
kannte, war die Schlacht von Mulden (1 . bis 10 . März 1905 ), an
der 314 000 Japaner und 310 000 Russen beteiligt tonten . Die
siegenden Japaner verloren dabei im ganzen 41 000 Mann gleich
31 Prozent der Gefechtsstärke, alles blutige Verluste , während die
Russen 90 600 Mann gleich 31 Prozent , davon 23 Prozent blutig,
cinbüßten. An zweiter Stelle steht die Schlacht bei Leipzig (16.
bis 19. Oktober 1913), bei der 326 000 Verbündete (wir nennen die
Sieger immer an erster Stelle ) 175 000 Franzosen gegenüberstanden.
Der Gesamtverlust der Sieger betrug 80 000 oder 24,3 Prozent , dar¬
unter 22,8 blutige Verluste ; die Besiegten verloren 60 000 Mann
gleich 34,3 Prozent , davon 28,7 Prozent blutig . Unter den Gefalle¬
nen befanden sich9 und 16 Generale . Es folgt sodann die Schlacht
bei Königgrätz (3 . Juli 1866) , in der die Preußen 220 000 und
die Oesterreicher mit ihren Verbündeten 216  000 Streiter stellten.
Der Gesamtverlust betrug 9200 gleich 4,2 Prozent für die Preußen
und 44 300 gleich 20,6 Prozent für die Oesterreicher , der blutige aber
nur 4,1 und 11 Prozent.

Es folgt nun wieder eine Schlacht aus dem russisch- japanischen
Kriege, nämlich die Schlacht am Schaho (8. bis 18. Oktober 1904),
in der die Japaner von ihren 145000 Streitern 17 000 gleich 11,7
Prozent , sämtlich blutig, verloren, während die Russen von 210 000
Streitern 46 000 gleich 21,8 Prozent Tote und Verwundete ein¬
büßten. Die ' Schlacht bei Sedan  sah auf Seite der Deutschen
160 000 und aus Seite der Franzosen 95 OOO Kämpfer , wovon die
Deutschen 9000 gleich 5,9 Prozent , darunter 5,2 Prozent blutig,
und sie Franzosen 38000 gleich 40 Prozent , darunter 18 Prozent
blutig , verloren. In der Kapitulation verloren die Franzosen dann
noch 39 Generale, 2830 Offiziere und 83 000 Mann als Gefangene
und Verwundete. In der zwciigrößten Schlacht der Freiheitskriege,
bei Dresden (28 . und 27. August 1813 ), stellte Napoleon 100 000
Streiter den 200000 Kämpfern der Verbündeten gegenüber , die
trotz dieser numerischen llebermacbt unterlagen . Der Sieger verlor
10 000 Mann gleich 10 Prozent Tote und Verwundete , während die
Verbündeten 15 000 Mann gleich 7,6 Prozent blutige uud 26 000 Mann
gleich 12,5Prozent unblutigeVerluste zu beklagen hatten . In derSchlacht
bei G r ä v e l o t t e (18 . August 1870 ), in der sich 187 OOO Deutsche und
113000 Franzosen gegenüberstanden, betrug der fast durchweg
blutige Verlust für die Sieger 20 200 gleich 10,7 Prozent , für die
Besiegten 12 800 gleich 11,3 Prozent . Endlich sei hier noch die
Schlacht bei Lützen genannt (2. Mai 1813 ), in der 78 000 Fran¬
zosen und 70 000 Preußen und Russen ins Gefecht kamen, wobei die
ersteren 22 000 Mann gleich 28,2 Prozent , die letzteren 12 000 Mann
gleich 17,1 Prcqent verloren.

Stellt man die Kämpfe nach ihrer zeitlichen Reihenfolge zu¬
sammen, so läßt sich daraus nicht der Schluß ziehen , daß mit der
Entwicklung der MenschenvernichtungstechnikKämpfe im allgemeinen
blutiger geworden sind. Das Prozentverhältnis schwankt dauernd.
Interessant ist, daß in 17 Schlachten die Besiegten , in 6 aber die
Sieger die meisten blutigen Verluste hatten . Rechnet man auch die
unblutigen , also die Gefangenen , hinzu , so sind natürlich fast durch¬
weg die Verluste der Besiegten größer als die der Sieger.

Werke nicht bemächtigen, sondern wurden mit schweren Ver¬
lusten zurückgeschlagen.

Ncwpork, 28. Juni , x („Franks . Ztg .") Huerta  wurde
auf dem Weg nach Mexiko von amerikanischem  Mili¬
tär verhaftet.

Wiesbadener Theater.
Residenz - Theater.

Samstag , 3. Juli , 7 Uhr: „Das Kind".
Sonntag , 4. Juli , 7 Uhr: „Die Kreuzclschreibcr".
Montag , 5. Juli , 7 Uhr: „Der Revisor ".
Dienstag , 6. Juli , 7 Uhr: „Das Kind". .
Mittwoch, 7. Juli , 7 Uhr (zum erstenmal ) : „Die erste Geige.

Lustspiel in vier Akten von Gustav Wied.
Donnerstag , 8. Juli , 7 Uhr: „Der Revisor ".
Freitag , 9. Juli , 7 Uhr: „Die erste Geige ".
Samstag , 10. Juli , 7 Uhr: „Das Kind".

Den Mitgliedern die traurige Nachricht , dass am
| Freitag der Gemeindevertreter Genoase

Wilhelm Stautzenherger
| an einem Schlaganfall plötzlich gestorben ist.

Wir werden ihm ein ehrendes Andenken bewahren.
Erbenheim , den 3. Juli 1915.

W788 Der * Vorstand*

Die Beerdigung findet Sonntag den 4. Juli , nachmittags
3‘/j Uhr, vom Sterbehause in der Biegstrasse aus statt.

MailsmsWerschMMli.
Die von der Stadt seiner Zeit beschafften Gefrier»

schweine werden durch die Stadt in von ihr selbst be¬
triebenen Metzgereien an die Verbraucher abgesetzt.

Der Verkauf findet statt in den Läden
Römerberg 3 und Bleichstratze 29

Werktags von 8—1 Uhr vormittags und 3—8 Uhr nach¬
mittags . Sonntags bleiben die Läden geschlossen.

Die Verkaufspreise sind wie folgt festgesetzt:
Kotelettstück )
Kamm - uud Keulenstück 1.65 Mk. das Pfund
mit üblicher Knochenbeilagc >

All/ übrigen Stücke \ L55  Mk . da§ Pfundmit üblicher Knochenbeilage )
Der Verkauf beginnt Sonnabend den 3. Juli , vor¬

mittags 8 Uhr. und findet an jedermann statt gegen Vor¬
zeigung der ihm dom Brotverteilung samt in Wiesbaden
ausgestellten Brotausweiskarte.

Wiesbaden,  den 1. Juli 1915.

Oer Magistrat.

Telegramme.
Mexikanische wirren.

Newyork, 2. Juli . (W. B . Nichtamtlich.) Nach eineni
Telegramm aus Puebla vom 25.  Juni haben die Kämpfe, die
zwischen Carranzisten und Zappatisten um den Besitz der Stadt
Mexiko geführt wurden, acht Tage gedauert . General Gonzales.
Anführer einer Konstitutionalistenarmee von 3000Mann . mar¬
schierte von Puebla auf die Hauptstadt los , stieß aber auf den
heftigen Widerstand der Armee des Generals Zappata und
einer Abteilung Bürger, die die Zugänge zur Stadt verbarri¬
kadiert hatten. Die Konstitutionalisten drangen zwar in die
Hauptstadt ein, konnten sich aber der dort befindlichen Wasser-

Tödes - Anzeige.
Heute verschied plötzlich und unerwartet an einem

[Herzschlag mein innigstgeliebter Mann, unser guter treu-
| sorgender Vater

Wilhelm Slauizenberger
im Alter von 68 Jahren.

Die fieftrauernden Hinterbliebenen:
Frau W. Stauzenberger und Kinder.

Erbenheim , den 2. Juli 1915. W789 I

Die Beerdigung findet Sonntag den 4. Juli , nachmittags
3*/, Uhr, vom Sterbehause in der Biegstrasse aus statt.

28 784

Städtischer Uartosselverkaus an die
minderbemittelte Bevölkerung.
Die Stadt verkauft zunächst 1000 Zentner Kartoffeln

und zwar zum Preise von:
75 Pfg . für 25 Pfund
1.50 Mk. . . . . für 50 Pfund
3.— Mk. für 1 Zentner.

Mehr als 1 Zentner wird an eine Person nicht abgegeben.
Der Verkauf findet bis auf weiteres Mittwoch und

Samstag nachmittags von 3—5 Uhr im Marktkeller statt.
Wiesbaden,  den 1. Juli 1915.

W783  Der Magistrat.
DeilWatholische isremligiöse) ikmkk  zu Wiesbaden.

Herr Prediger Gustav Tschtrn spricht am Könnt dg ben
4. Juli d. IS . über das rhema : . . . . .
Religion nln innerste Geistes - und Lebensgemeinschaft.

Die Lrbammg findet vormittags pünktlich 10 Uhr im Bürgersaat
des RathanseS statt. Der Zutritt ist für jedermann frei.
53 787 Der Aelt ©»*©ni *ai*

Restauration„Port Mir
Walramstr . 20.

Wiesbadener Germania -Brauerei.
Besonders empfehle ein vorzügliches
Mittag - and Abendessen.

Achtungsvoll
Jakob Greis

Das Linmachen
der Zrüchte
von Johs . Schneider.

Mtt 24 Abbildungen . Preis 20 Pfg.
Nach auswärts Porto S Pfg.

Konsumverein für Wiesbaden u. Umgeg.
— = = =■=■=■=:= : Eingetragene Genossenschaft mit beschränkter Haftpflicht . . .. - -

Bureau und Zentrallager : Göbenstraße 17 . Telephon 490 und 6140.

Unseren verehrten Mitgliedern zur gefälligen Kenntnis , daß wir auch in diesem Jahre die laut Statut festgesetzte Rückvergütung in bar auszahlen.

Circa 85000 Mark
erhalten auf Grund der Umsätze unsere Mitglieder zurück. — Am 1. Juli schließt unser 12. Geschäftsjahr . Wie alljährlich, müssen an diesem Termin die
Rückvergütungsschcine mit den Mitgliedsbüchern abgeliefert werden, und zwar bis spätestens 10. Juli . Zu diesem Zwecke erhält jedes Mitglied in
den Verteilungsstellen ein Ändert , welches genau und gewissenhaft wie nachstehendes Schema auszufüllen ist.

Mitglied Nr . 0 *32.
Wohnung : J^ fe/is/rasse /7.

Name : Os&zs Stfu/ze.

. Verteilnngsstelle Nr . 7.

Sparguthabenscheine ./l
a ) Eigenes Geschäft. S220 —

b) Lieferanten. 220 — -

Summa: mo _

Das Mitgliedsbuch und die Scheine werden dann , in diesem Umschlag verschlossen, in einem unserer Läden gegen Onittung abgegeben. Etwaige
Sonderwünsche auf Auszahlung der Mckvergütung oder Ueberschreibung usw. bitten wir beizufllgen.

Der Vorstand.
W777
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